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Doppel-

herz für 

kummer-

linge

Mit Liebe, Ausdauer und Menschlich-
keit, betrieben Renate und Hans ihre 
Trinkhalle in Mainz-Kastel. Als sie 
damit anfingen, wussten sie noch nicht, 
dass es einmal 23 Jahre werden soll-
ten. Bei unserem ersten Zusammentref-
fen, waren sie gerade zur Urlaubsver-
tretung an der Trinkhalle. Offen für 
alles, konnten wir sie schnell für un-
ser Projekt begeistern. Bei Kaffee und 
Kuchen erzählten sie uns dann vom All-
tag und Alkohol. 

Interview mit den Ex-Trinkhallenbesitzern Renate und Hans

Renate und Hans Schneider lernten sich in 
Wiesbaden kennen, wo der gebürtige Pfälzer 
beruflich als Zigarettenvertreter tourte und 
Renate das Sozialamt aufmischte. Zusammen 
übernahmen sie in ihren Mittvierziegern eine 
Trinkhalle in Mainz-Kastel, die sie 23 Jahre 
lang betrieben. Obwohl beide bereits an den 
Siebzig nagen, sind sie fit wie eh und je. Wenn 
sie nicht gerade Notfall- oder Urlaubsver-
tretung an der Trinkhalle leisten, reisen die 
Schneiders gerne durch die Welt oder fahren 
mit dem Porsche durch die Gegend.
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Renate zwischen Tür und Angel in der Trinkhalle

„Am Brettchen lag 
’ne Wurst. Wer 
nichts hatte, hat 
mitgegessen.“ 

„Ich wundere mich über manche, 
die kommen morgens und stehen 
abends immer noch da.“

Wie kamt ihr denn dazu, eine Trinkhalle zu betreiben? 
Hans: Das ergab sich 1979. Ich war Zigarettenvertreter und habe 
Lebensmittelgeschäfte, Automaten und Kioske in Wiesbaden und 
Umgebung beliefert. Irgendwann meinte dann der alte Besitzer der 
Trinkhalle, dass er aufgeben will, ob ich jemanden wüsste. Und 
da hab ich gesagt: „Du, hier ich habe Interesse am Kiosk.“ So 
bin ich mit vierzig Jahren zum Kiosk gekommen. Renate: Ich hab 
geflennt: „Nee ich will das nicht.“ Hans: Ich wollte es ja nur 
zwei Jahre machen. Hab gedacht, zwei Jahre ziehst du das voll 
durch und dann wieder weg. Und dann wurden es 23 Jahre.

Wie sah der Tagesablauf bei euch aus? 
Renate: Morgens um fünf bin ich zur Trinkhalle und habe 
geöffnet. Hans hat mich dann gegen acht abgelöst – er muss-
te ja vorher noch den Wareneinkauf erledigen. Ich kam dann 
gegen vier von meiner hauptberuflichen Tätigkeit beim Sozial-
amt Wiesbaden wieder, habe Essen gekocht und es dem Hans an 
die Trinkhalle gebracht. Abends ging es so bis elf, bei viel 
Betrieb auch mal bis zwölf, und um vier bin ich dann wieder 
aufgestanden. Heute frag ich mich, wie wir das durchgehal-
ten haben. Da war so ein Betrieb bei uns, das kann man sich 
nicht vorstellen.

Zu Beginn unseres Projektes haben wir eine Umfrage gemacht, 
und viele der Außenstehenden mutmaßten, dass an den Trinkhal-
len vornehmlich Arbeitslose und Sozialfälle verkehren. Welche 
Erfahrung habt ihr gemacht?
Renate: In den Zeiten in denen wir da waren, kann ich nur 
sagen, da war alles vertreten. Von der Bank kamen abends 
welche ihr Bier trinken, von Versicherungen, natürlich auch 
viele Arbeiter, eigentlich alle Schichten. Hans: Früher gab 
es ja nicht so viele Arbeitslose. Das waren ein paar, so ewige 
Faulenzer, die gibt es immer. Renate: Ich muss sagen, es war 
anders früher. Heute gibt es mehr Sozialfälle an der Trink-
halle. Manche haben drei Kinder und stehen den ganzen Tag da 
rum. Das verstehe ich nicht.

Ist die Gegend eigentlich ein sozialer Brennpunkt?
Hans: Kostheim, na ja. Zumindest früher hat’s immer geheißen 
„die Kostheimer Messerstecher“. Das war eine gefürchtete Gegend. 
Ich selbst hatte hier aber noch nie Probleme.

Was meint ihr: Welche Bedeutung hat die Trinkhalle für die Leu-
te? Ist das für viele so etwas wie ein Zuhause? 
Renate: Ja, ein Zuhause. Viele sind allein. Die gehen mal 
nach Hause und kommen dann wieder. Hans: Ich wundere mich über 
manche, die kommen morgens und stehen abends immer noch da. Auch 
im Winter. Und man kann nicht sagen, dass die immer betrunken 
sind. 
Wir hatten das auch so eingerichtet, dass die bei uns in den 
hinteren Bereich rein konnten im Winter. Wenn es eiskalt war 
draußen und die vor Kälte geschnattert haben, hab ich gesagt: 
„Komm hinten rein da. Wärm dich mal auf, dass es dir wieder ein 
bisschen wärmer ist.“

Verkehrten an der Trinkhalle denn auch Menschen die obdachlos  
waren?
Renate: Durchaus. Hinter der Trinkhalle ist ein Anbau, den 
haben wir aufgemacht. In dem Container haben die alle ge-
haust, die hatten ja sonst nix. Man kann sie ja nicht er-
frieren lassen. Essen haben wir ihnen auch gemacht. Der 
Peter war am längsten dort. Der hat bei uns über 15 Jahre in 
der Toilette gewohnt. Hat da jede Nacht geschlafen und sich 
gewaschen. 

Da hattet ihr ja eine richtige Hilfsstation.
Hans: Schon. Wir haben für alle die Post angenommen. Wenn zum 
Beispiel vom Sozialamt oder Arbeitsamt Post kam, ging das alles 
an uns. Untereinander haben sich die Leute hier viel geholfen, 
aber auch von den „normalen“ Kunden kam Hilfe. Die eine Kun-
din, Frau Ackermann, zum Beispiel hat dem Peter immer die Wäsche 
gewaschen. Weihnachten haben wir ein Fest für die Stammkunden 
gemacht.  
Renate: Und wir hatten für die Kunden auch Geschenke. Immer 
so Kleinigkeiten. Hans: Die Frau Kaiser von der Nachbarschaft 
hat einen Teller mit Plätzchen mitgebracht. Und wir haben einen 
Kasten Bier hingestellt. Die Leute, die Familie hatten, haben dann 
diejenigen mitgenommen, die allein waren: „Komm, kannst mit uns 
nach Hause gehen.“ Da hat man sich schon gegenseitig geholfen.

war an Heiligabend. Trotzdem bin ich 
zur Polizei und hab gesagt: „Der Mann 
ist gefährdet, bitte fahren Sie vor-
bei und gucken, ob er noch lebt.“ „Ja, 
ja, gut.“ Die haben mich dann angeru-
fen und gesagt: „Och, es brennt oben 
Licht.“ Ich fragte: „Waren Sie denn in 
der Wohnung drinnen“ „Nee waren wir 
nicht, der lebt, da brennt ja Licht.“ 
Am nächsten Tag war der wieder nicht 
da, da hab ich nochmal die Polizei 
angerufen. Dann haben die bei ihm die 
Wohnung aufgebrochen. Er war tot. 
Oder beim Veit, einem Stammkunden. Der 
ist morgens net gekommen. Da hab ich 
zum Hans gesagt: „Du der Veit kommt 
doch morgens immer, da stimmt doch 
was nicht, ich geh zur Polizei.“ „Du 
immer mit deiner Polizei.“ Die Poli-
zei war sehr ungehalten. Ich hab aber 
nicht locker gelassen: „Hören Sie mal 
zu! Der Mann ist schon länger nicht 
da gewesen, drei Tage. Bitte brechen 
Sie die Wohnung auf. Dem ist was pas-
siert.“ Dann hat der Polizist gesagt: 
„Hat der keine Bekannten, nix?“ „Nein, 
aber ich bin bei der Stadt, ich habe 
einen Sozialbeauftragten bestellt, der 
kommt immer montags.“ „Ja, da müssen 
Sie den anrufen, ob der den Schlüssel 
hat.“ Daraufhin hab ich den Sozialar-
beiter angerufen, sonntags war das. 
Und der sagt zu mir: „Ja was soll ich 
denn da?“ Ich habe ja keine Schlüssel. 
Da sagte der Sozialarbeiter noch zu 
mir: „Wenn Sie die Wohnung aufbrechen 
lassen, dann kommen Sie für den Scha-
den auf.“ Aber ich trotzdem zur Poli-
zei: „Brechen Sie die Wohnung auf!“ 
Und die antworten mir: „Sie haben gar 
nichts zu sagen.“ Ich: „Ich habe Ihnen 
auch nichts zu sagen, aber was ich Ih-
nen sagen kann ist, dass mit dem Mann 
was nicht stimmt.“ Dann haben sie die 
Wohnung aufgebrochen, und er lag reg-
los da, schon zwei Tage lang.
Später ruft mich ein Arzt von der 
Uni an: „Man hat mir gesagt, Sie hät-
ten Veit eingeliefert und sich um ihn 
gekümmert. Sagen Sie mal, hat er Ver-
wandte, Bekannte? Der reagiert nicht, 
wir müssen wissen, wo wir uns hinwen-
den können.“ Da habe ich gesagt: „Wis-
sen Sie überhaupt, dass dieser Mann 
Alkoholiker ist?“ „Was! Um Gottes Wil-
len, dann müssen wir medizinisch ganz 
anders reagieren!“ Da kam er noch mal 
mit dem Leben davon. 
Renate: Wir hatten einen Kunden, der 
ist kürzlich mit 49 Jahren gestorben. 
Da waren wir auf der Beerdigung. Hans: 
Der war früher oft am Kiosk. Viele ande-
re, die ihn von der Trinkhalle kannten, 
waren auch da. 

Also ist die Trinkhalle schon so etwas wie 
eine Familiengemeinschaft?
Hans: Ja klar, wenn es um etwas Wichti-
ges ging haben alle geholfen. Wir hat-
ten den Rudi, der hat uns Jahre lang den 
Kiosk aufgemacht. Der ist auch von heut 
auf morgen gestorben. Da haben wir ge-
dacht, was nützen dem zehn rote Rosen, 
der braucht ’nen Grabstein. Und so ist es 
auch gemacht worden. Es gab dann ’ne Sam-
meldose. Der eine, der auf dem Friedhof 
arbeitete, hat gesagt: „Ich hab noch ’ne 
Platte, die lass ich oben abschleifen, da 
lassen wir die Buchstaben rein machen, 
ich mach das alles.“ Da hielt man zusam-
men.

Wie war denn das Verhältnis zu den An-
wohnern, hatten die Vorbehalte gegen die 
Trinkhalle? 
Hans: Nee, die kommen ja heute noch zu 
mir, und freuen sich, wenn ich irgendwo 
bin und die mich sehen. Beim Einkaufen 
ist eine gekommen, die hat uns vor kurzem 

Es gab also keine Berührungsängste zwi-
schen den verschiedenen Schichten?
Hans: Nein, gar nicht. Im Gegenteil, der 
Banker und sein Vater, die haben öfter 
mal ein paar Schuhe, ein paar Hosen oder 
Jacken mitgebracht. Die Frau Kaiser hat 
auch immer Kleider verteilt. Die hat ei-
nem ein paar Hosen mitgebracht und ge-
sagt: „Zieh dich mal um, du Dreckschwein. 
Morgen will ich dich hier vorzeigbar 
sehen.“ Da hat er dann da gestanden, in 
frischer Hose.

Wie viel Prozent Obdachlose und Sozial-
fälle waren es schätzungsweise?
Renate: Ich würde schon sagen, so 40%.

Habt ihr so was erwartet, als ihr an der 
Trinkhalle angefangen habt?
Renate: Nee, aber das hat sich auch 
erst seit wir Besitzer waren so ent-
wickelt. Hans: Unser Vorgänger hat die 
Trinkhalle nicht lange gehabt. Der hat 
das ziemlich lieblos gemacht. Dem ging es 
nur ums Geld. Wenn du Geld hattest, konn-
test du dort trinken, wenn nicht, konn-
test du dich zum Teufel scheren. 

Dafür habt ihr aber bestimmt auch viel 
Anerkennung von den Leuten bekommen?
Renate: Mein Mann war das Herz der 
Trinkhalle, und die freuen sich heute 
noch wenn er mal da hin kommt. Ein-
mal haben alle gesammelt um mir einen 
teuren Ledergürtel zum Geburtstag zu 
schenken. Krokodil- und Schlangenleder 
– so was wäre heute unbezahlbar. 

Das soziale Netz an der Trinkhalle war für 
viele bestimmt das Einzige, was sie hat-
ten?
Renate: Stimmt. Das war zu unseren 
Zeiten eine feste Kiste. Da wurde ein 
Brot geteilt. Am Brettchen lag ’ne 
Wurst. Wer nichts hatte, hat mitgeges-
sen. Und wer nichts zu trinken hat-
te, weil das Geld aus war, dann ging 
das so: „Das machst du, nächstes mal 
gibst du mir einen aus.“ Das ging so 
hin und her. Die haben sich alle ge-
genseitig geholfen. Hans: Es gab einen, 
der hat in ’ner Metzgerei gearbeitet. Der 
hat Wurst ausgeteilt. Jeden Morgen wenn 
der vorbeikam, hat der mir so ’n Ringel 
Fleischwurst gegeben und ich ihm dafür 
’nen Flachmann. Nach einer Weile konnte 
ich selbst die Wurst nicht mehr sehen. 
Wir haben die dann heiß gemacht und jeder 
hat so sein Stück Fleischwurst gekriegt. 
Die Mia, so ’ne Korpulente, hat die Wurst 
aufgeteilt. Einmal, da liefen der Mia 
plötzlich die Tränen runter, da hatte sie 
kein Stück mehr abgekriegt. War nichts 
mehr da und sie hat angefangen zu flennen. 
Da hab ich gesagt: „Hier Mia, ich ess’ 
ja jeden Tag. Hier hast du von mir.“ Da 
hat sie gestrahlt wie ein Kind. Wenn man 
das gesehen hatte, dachte man sich: „Um 
Gottes Willen“, weil das schon ans Herz 
ging. 
Renate: Ich hab schon immer versucht 
zu helfen. Einmal bin ich zur Poli-
zei, da einer sagte, er nimmt sich das 
Leben. Am nächsten Tag hab ich meinen 
Mann gefragt: „Du, war der da?“ „Nee, 
der war net da.“ Sag ich: „Hans ich 
geh jetzt zur Polizei und melde das, 
der hat sich vielleicht das  Leben 
genommen.“ Meint der Hans: „Hör auf, 
hör auf immer mit deinem Mist.“ Das 

Sommerfest hinter der Trinkhalle, 1982

Peter vor seiner Wohnung – der Trinkhalle, 1982
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noch vier Gartenstühle geschenkt. „Hier 
ich brauch die nicht mehr, ihr könnt die 
doch gebrauchen.“ In der Hinsicht hatten 
wir nie Ärger.

War die Trinkhalle anderen Außenstehen-
den ein Dorn im Auge?
Renate: Natürlich. Unsere Trinkhalle 
war ja immer voll. Im Sommer waren da 
schon mal so 30 bis 40 Leute am Ki-
osk, da gab es viele Neider, vor allem 
unter den Kneipen und Gaststätten im 
Umfeld. So war man oft der Buhmann, 
ohne eigenes Verschulden. Was da schon 
los war... Leider habe ich nicht mehr 
diesen Artikel von dem Ortsbeirat, 
Herr S., von der SPD. Der ist heute 
Stadtverordneter. Der hat uns in der 
Zeitung angegriffen. Wegen einer Jugo-
slawin, die ich vorher noch nie gese-
hen hatte, die stand gegenüber vom Ki-
osk auf der anderen Straßenseite. Hans: 
Der Ortsbeirat ist vorbeigegangen und 
hat Plakate aufgehängt für die Partei. 
Da fing die Jugoslawin, voll wie tausend 
Mann, an, ihn zu beleidigen. So ging das 
hin und her. Die Jugoslawin kam dann ans 
Kiosk und wollte Stoff, ich hab gesagt: 
„Sie kriegen von mir nichts. Schluss. 
Aus.“  Renate: Am nächsten Tag stand 
in der Zeitung, dass die Frau von der 
Trinkhalle kam und der Schandfleck sol-
le zugemacht werden und so weiter. Wir 
schrieben dann an die Zeitung, dass 
die Frau kein Gast von uns war, um 
das klarzustellen. Ich hab mir nichts 
gefallen lassen. Aber so war das. Vor 
der Wahl war alles prima, damit die 
von uns allen Stimmen bekommen, und 
danach haben sie uns wieder angegrif-
fen. So sind die Volksvertreter – wie 
die Fahnen im Wind.  
Hans: Einmal ist wohl einer aus dem Bus 
ausgestiegen, hat sein Bedürfnis da in 
der Ecke verrichtet, und dann waren wir 

es. Oder wenn jemand kommt, sich Wodka holt, sich auf die Steine 
setzt und dort trinkt. Ich kann doch dem Mann nichts verbieten. 
Ich kann nur sagen: „Bitte nicht auf dem Gehsteig. Komm her oder 
geh weiter.“
Wenn es mal richtig Ärger gab, waren das meist Fremde. Es gibt 
so ein großes Frühlingsfest, so ‘ne Kirmes und da kam es schon 
mal vor, dass jemand handgreiflich wurde auf dem Parkplatz vor 
der Bude. Die Zeitung schrieb dann, dass unsere Gesellschaft 
sich wieder prügelt. Aber da hatten wir ja nichts mit zu tun. 
Renate: Eine Mutter hat auch mal Stunk gemacht, die hat 
überall Zettel an die Bäume rangeklebt: „Das Kiosk Kastel 
verkauft Drogen.“ Die hat behauptet, dass ihr Sohn diese an 
der Trinkhalle gekauft habe. Daraufhin bin ich zur Polizei, 
hab die Kriminalpolizei verlangt und gefordert, sie möchten 
das klarstellen. Da war dann aber Ruhe. 

Hattet ihr schon oft Ärger mit der Polizei? 
Renate: Nein, wir hatten 23 Jahre nie Schwierigkeiten mit 
der Polizei. Hans: Ich habe immer darauf geachtet, dass hier 
keiner Drogen verkauft, und bei Streit hab ich gesagt: „Schluss, 
oder weitergehen, Kinder!“ 

Konflikte zwischen der Stammkundschaft gab also schon mal?
Hans: Ja, das gab’s öfter. Ich hatte im Lager so ’ne Schaufel. 
Wenn du damit einem eine gegeben hast hat ’s so richtig Gong 
gemacht. Da haben dann die Leute gesagt: „Uh, die Glocken läu-
ten wieder.“ Das kam mal vor. Die haben sich aber immer wieder 
vertragen. Renate: Mit dem Stock in der Hand hab ich hier so 
manche Männer mit Suff über die Straße gescheucht. Hans: Das 
Ding war, die waren ja etwas abhängig von uns, wenn die zu viel 
Zirkus gemacht haben, dann gab ’s Trinkverbot am nächsten Tag. 
Das wollte keiner.

Wenn die Leute zu viel getrunken hatten, habt ihr auch nichts 
mehr rausgegeben, oder?
Hans: Ja, wenn ich gemerkt habe, die sind nicht mehr zurech-
nungsfähig, gab ’s nichts mehr. Man hat auch geschaut, dass die 
Leute gut heimkommen. „Hier, schickt mir mal den Adolf über die 
Straße.“ Die haben den dann über die Straße gebracht, und es gab 
kein Problem. Als wir das Kiosk nicht mehr hatten, ist er an das 
andere Kiosk, da ist er totgefahren worden.

Kennt ihr Gäste die den Absprung vom Alkohol geschafft haben?
Hans: Ich habe hier nur zwei Leute gesehen, die es geschafft 
haben, vom Alkohol wegzukommen. Der Bruder vom Heinz, der hat im 

Habt ihr im Fall von Helga versucht, Einfluss zu nehmen? Hans: 
Na ja, ich hab zu Helga gesagt: „Hör doch auf, du musst doch 
jetzt nicht trinken.“ Ich hab immer gesagt, ich verdiene an Coca 
mehr als an Bier. Aber hilft nicht. Wenn die zu stolz waren sind 
die woanders hingegangen, und wenn die zurück kamen haben die 
gelallt. Renate: Hat man denen nichts gegeben, sind die fort 
gegangen und haben woanders weitergetrunken.

Wie stehen die Frauen dazu, dass ihre Männer an die Trinkhalle 
gehen?
Hans: Bei den meisten geht das klar. Es gibt viele die gehen ans 
Häuschen und trinken zwei bis drei Bier und gehen wieder heim. 
Renate: Das sind auch viele Rentner die morgens kommen. Die 
holen sich einen Wodka, ein Fläschchen Wasser, setzen sich 
auf den Stuhl, lesen die Bild oder Zeitung und gehen wieder 
heim. Die wollen halt ein bisschen Abwechslung haben.

Kommen eigentlich auch Paare, an die Trinkhalle?
Hans: Ja auch, aber nicht so viele. Die Dauergäste sind eher al-
leinstehende, einsame Menschen. Renate: Generell kommen wenig 
Frauen an die Trinkhalle, überwiegend Männer.
Meistens werden ja die Männer rausgeschmissen. Frauen bekom-
men ja meist eher Recht als die Männer, wegen der Kinder. 
Die Männer stehen dann da und wissen nicht wo sie hin sol-
len.

War es schwierig für euch Berufsleben und Privates zu trennen?
Renate: Für mich war das schon schwer, ich habe ja beim 
Sozialamt gearbeitet, bin über die Gänge gelaufen und alle 
immer: „Hallo Renate.“ Später habe ich dann umgeschult und 
wurde verlegt in die Mainzer Straße, ab da ging es wieder 
besser. Dennoch hab ich mich für die Leute eingesetzt und so 
vielen auch eine Wohnung verschafft.

Hattet ihr eigentlich privat Kontakt zu den Leuten?
Renate: Wir haben schon öfter mit den Leuten Feste bei uns 
im Partykeller gefeiert. Hans: Einmal war einer da aus In-
gelheim, so ein Baggerführer und noch so ein kleiner. Der 
war verheiratet und war so ein halber Zigeuner. Am nächsten 
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„Ich hab immer ge-
sagt, ich verdiene 
an Coca Cola mehr 
als an Bier.“

Sägewerk gearbeitet. Als der voll war, 
legt er sich aufs Band, um zu schlafen – 
und das ist vorgelaufen, um die Bretter 
zu schneiden. Irgendeiner sieht das und 
macht den Notstopp. Zentimeter vor der 
Säge hat der gestanden. Der Chef hat ihn 
nur unter der Bedingung, sofort ’ne Kur 
machen, behalten. Danach kam er ans Kiosk 
und sagte: „Ich geh und mach ’ne Kur.“ 
Und ich: „Ist auch besser so. Komm hier, 
zum Abschluss, nehm’ noch ’n Bier mit 
auf die Fahrt und denk dran, dass es dein 
letztes ist.“ Er hat es bis heute ausge-
halten. Renate: Ein anderer Trockener 
bei uns macht jetzt einmal die Woche 
Schulung für Alkoholkranke. Hans: Der 
hat bei der Bahn gearbeitet. Viel Storns-
dorfer (Magenbitter) getrunken, er und 
seine Frau. Und heute leitet er die Grup-
pe für trockene Alkoholiker, die ihren 
Führerschein wieder bekommen wollen. Der 
trinkt auch schon Jahre lang nichts mehr. 
Aber meistens kommen sie wieder zurück. 
Renate: Die kleine Frau, die immer 
Wodka aus kleinen Fläschchen getrunken 
hat, die hat auch drei Kinder. Die war 
auch Entgiften und schwupp wieder da. 
Immer das gleiche. 
Hans: Wenn die Männer trinken, dann kommt 
das Sozialamt und droht den Frauen das 
Geld zu sperren, wenn sie sich nicht 
trennen wollen. Ich kenne einen Fall, der 
ist vom Sozialamt aufgefordert worden, 
sich zu trennen. Eine Wohnung bekam er, 
zwei Zimmer, Küche. Sie hatte auch eine 
Wohnung. Er war nicht dumm und hat seine 
vermietet und wieder daheim geschlafen. 
Renate: Der trinkt noch, hat aber we-
nigstens ’ne Arbeit angenommen.
Hans: Die Helga kam auch drei, vier mal 
wieder zurück. Erst das Malzbier. Da sag 
ich: „Helga hör’ auf.“ Malzbier oder Al-
koholfreies dürfen die auch nicht trin-
ken, das ist nämlich immer der Anfang vom 
Ende.  

Sommerfest an der Trinkhalle, der Biggi und das Dorle, 1982

Der Bäcker und der Adolf, 1982
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Morgen gehen wir runter und der lag noch unter der Bar, ist 
gar nicht heimgegangen. Hat sich versteckt und ist einge-
schlafen. Das war so einer – totaler Sozialabsturz. Erst 
ist dessen Firma bankrott gegangen, später hat er seine Frau 
beim Fremdgehen erwischt. Da hat er sie umgebracht. Das hät-
te ich ihm nie zugetraut.

Gab es bei euch viele Leute mit krassen Schicksalsschlägen?
Hans: Oh ja, viele haben was erlebt und sind damit nicht fertig 
geworden. Die haben dann hier Trost gesucht. Das hatte auch oft 
mit gescheiterten Beziehungen zu tun. Der Parfüm-Rudi zum Bei-
spiel, der hat im Opel-Versuchslabor gearbeitet. Immer vornehm 
war der. Hat sich einparfümiert, weshalb er bei den Leute vom 
Kiosk auch Parfüm-Rudi hieß. Lebte mit einer Frau zusammen, die 
war Witwe, hatte sogar ’n Häuschen. Irgendwann gab’s dann Streit 
und er flog raus. Renate: Mit seinem Sohn aus erster Ehe hat 
er sich dann auch verstritten, da hat er niemanden mehr ge-
habt und auch kein Geld mehr. Er hat sich dann die Pulsadern 
aufgeschnitten und das war’s.
Hans: Schlimm war auch das mit der Wodka Lady. Ich hab sie 
mal gefragt: „Warum trinkst du denn immer den verfluchten 
Wodka hier?“ Da hat sie gesagt: „Ich hauch dich mal an.“ Den 
Wodka riecht man nicht, deswegen hat die immer Wodka getrun-
ken. Renate: Bei der war es der Alkohol, der sie zugrun-
de gerichtet hat. Die kam ja aus gutem Hause. Die Eltern 
hatten viele Häuser und ein Textilgeschäft im Sauerland. 
Die Schwester war ihr Vormund weil sie alkoholkrank und 
deshalb auch öfter nicht zurechnungsfähig war. Später 
hat sie einen Mann kennengelernt, der kam aus dem Knast, 
noch auf Bewährung. Den hat sie geheiratet und flupp, ihr 
ganzes Geld war flöten. Die hat dann auch Selbstmord began-
gen. 
Renate: Hans, erzähl mal von dem ruhigen Russen, letzte Wo-
che, als wir Vertretung am Kiosk gemacht haben. Hans: Vorige 
Woche war der noch da und hat bei mir Wodka getrunken. Jedes Mal 
wenn er kam, hab ich ihm automatisch Wodka hingestellt. Da hat 
er gesagt: „Nein, nein, ich trinke nichts mehr. Ich trinke nur 
Cola, weil ich meinen Führerschein mache.“ Dann am Montag kam 
er und erzählt, er müsse nun den Test machen. Sag ich: „Ja du 
trinkst ja nichts, wirst bestimmt bestehen.“ Renate: Montagmit-
tag kam er ans Kiosk und fragte nach der Nummer vom Sozi-
alarbeiter, die hab ich ihm gegeben. Da stand er, hat seine 
Cola getrunken und da kam der Sozialarbeiter. Er ist dann 
hin, und die beiden haben gesprochen. Später hab ich den 
Sozialarbeiter gefragt: „Und, was ist?“ Hat er gesagt: „Ich 
kann ihm nicht helfen, wegen seinem Führerschein.“ Zwei Tage 
darauf hat er sich erhängt. Ist schon manchmal merkwürdig, 
aber man kann ja nicht in die Leute rein schauen.

Was treibt die Leute an die Trinkhalle, warum gehen die nicht in 
die Kneipe?
Hans: Viele könnten das finanziell schon gar nicht. In der Kneipe 
kostet ein Bier zwischen 2,50 – 3,50 Euro. Am Kiosk kostet ein 
0,5er 1,20 Euro. Das ist ein riesiger Unterschied. Und sie haben 
Unterhaltung. 

Das heißt die Dauergäste sind meinst weniger finanzkräftig?
Hans: Die meisten haben wenig Einkommen. Selbst die, die arbei-
ten, kommen oft auf keinen grünen Zweig. Ich vermute ja, viele 
sind gar nicht angemeldet – später haben die auch keine Rente. 
Die bekommen ihr Geld bar auf die Hand und dann wird damit der 
Deckel gezahlt. Einige werfen ihr Geld auch gleich in den Spiel-
salon. Renate: Andere bekommen ihre 350 Euro Hartz IV. Haben 
aber am Ersten des Monats schon 150 Euro auf dem Deckel. Was 
bleibt denen dann übrig? Die fangen gleich wieder mit An-
schreiben an.
 
Habt ihr das auch gemacht?
Hans: Anschreiben muss man, das gehört dazu, aber nicht so hohe 
Beträge, wie sie heute laufen.

Was muss man beachten, wenn man erfolgreich einen Kiosk be-
treiben will?
Hans: Preislich können wir ja mit Supermärkten nicht konkurrie-
ren, deshalb ist ein guter persönlicher Kontakt zu den Leuten 
das A und O, und den bekommt man nur durch Freundlichkeit und 
Entgegenkommen. Ich würde immer auf die Kundschaft eingehen. 
Das Sortiment muss auch an die Kundenwünsche angepasst werden. 
Wenn ich dreimal nach der Bravo gefragt werde, dann ruf ich den 
Pressevertrieb an, dass die mir zwei mitschicken. Kostet mich 
nichts. Wenn ich die nicht verkaufe, gehen sie in Remission. 
Alkohol lässt sich ja auch sehr lange lagern, da macht es nichts 
aus, wenn so ’ne Flasche mal ein halbes Jahr steht, früher oder 
später kauft sie einer. Man muss testen was geht, das bekommt 
man aber schnell raus.
Der Laden sollte zudem sauber und einladend sein. Ich habe auch 
immer darauf geachtet, dass keine Leute vor dem Schalter ste-
hen bleiben, das wäre schlecht fürs Geschäft. Die Kinder bekom-
men ja Angst wenn da so bärtige Männer rum stehen. Als wir das 

Kiosk hatten, sind die Kinder von alleine 
gekommen, weil ich zu denen immer guten 
Kontakt hatte. Wir kannten einen, der 
arbeitete bei einer Firma, die Spielzeug 
für Überraschungseier machte und Ohr-
ringe, Kettchen und so was. Der hat mir 
oftmals ne ganze Plastiktüte voll Zeugs 
mitgebracht. Und dann wenn die Kinder 
gekommen sind, hab ich gesagt: „Heute 
gibt’s wieder Schmuck.“ Und wenn eins 
gefragt hat, „kann ich auch was für meine 
Schwester kriegen?“, hab ich gesagt: „Du, 
deine Schwester muss mitkommen, ich muss 
deine Schwester ansehen, was ihr steht.“ 
Dadurch habe ich mir auch ’nen guten Kun-
denkundenkontakt geschaffen. Die Kinder 
von damals kommen auch heute noch gern 
vorbei.

Ist man beim Wareneinkauf an etwas ge-
bunden?
Renate: Wir waren nicht so gebunden. 
Früher war man meist mit dem Eis-, 
Getränke- und Zigarettenvertrieb ge-
bunden. Lauter Verträge von Pachtungen 
und Unterverpachtung. Wir mussten nur 
das Bier von Binding nehmen, das Häus-
chen gehört ja Binding. Andere Waren 
haben wir uns bringen lassen oder bei 
Metro eingekauft.

Ihr habt also für Miete und Bier an Bin-
ding gezahlt?
Hans: Das Grundstück gehört der Stadt und 
wir zahlen Pacht an Binding. Von de-
nen müssen wir auch das Bier nehmen. Wir 
müssen quasi dreimal zahlen. Der Vertrag 
beinhaltet eine Bindung an Biersorten von 
der Radeberger-Gruppe, Binding wurde ja 
von denen aufgekauft. 

War das ein Nachteil für Euch?
Hans: Nein, eigentlich nicht. Das hat-
te sogar Vorteile. Als wir hier anfingen 
war das ja noch ein normales Kiosk, da 
durften wir nicht ausschenken. Für den 
Ausschank braucht man Toiletten, die hat 
Binding bezahlt. Den Anbau haben wir 
gemacht. In dem Container stapelten wir 
das Leergut, weil wir das ganze Zeug gar 
nicht vorne rein bekamen. Wir hatten ja 
ein großes Sortiment. Wir haben auch Hot-
dogs verkauft. Eingepackte Mikrowellen-
Hamburger und Cheeseburger. Man kann ja 
alles verkaufen nur keine offenen Le-
bensmittel. Das war was, unser Kiosk, das 
Beste weit und breit.

Habt ihr mit der Trinkhalle gut verdient?
Renate: Natürlich, man kann viel Geld 
verdienen, wenn man es richtig an-
stellt. Hans: Das einzige ist, man darf 
nicht selbst sein bester Kunde werden 
oder das Geld verjubeln, man muss konse-
quent bleiben. 

Aber mit deinem Porsche bist du früher 
nie vor die Trinkhalle gefahren?
Hans: Nein, das hätte sich nicht ge-
schickt. Das mach’ ich erst jetzt als 
Rentner, da kommen dann schon Sprüche: 
„Guck mal, da fährt unser Geld.“ Aber 
dass wir hart dafür gearbeitet haben, 
jeden Tag von fünf bis elf, das sieht 
natürlich keiner. Renate: Wir haben ja 
auch nur einmal im Jahr Urlaub ge-
macht, drei Wochen im Winter. Da hieß 
es dann: „Mit unserem Geld machen die 
Urlaub.“ Das waren ganze drei Wochen 

„Anschreiben muss 
man, das gehört 
dazu“

im Jahr. Hans: Da haben die überhaupt 
kein Verständnis dafür. Die Leute mögen 
mich aber dennoch (lacht). Renate: Der 
Hans hat den Leuten am Kiosk auch viel 
an Menschlichkeit gegeben. Das verges-
sen die auch nicht.

Anmerkung der Redaktion: Alle abgebildeteten Bilder (mit Ausnahme des Portraits 
der beiden und der Fleischwurst) sowie die Dokumente wurde uns von Renate und 
Hans Schneider zur Verfügung gestellt. Die dargestellten Personen sind bereits 
größtenteils verstorben.  
Leider Gottes hat Hans bei Umstrukturierungsarbeiten seiner Garage die Kiste mit 
den alten Trinkhallenbildern verlegt und bis dato nicht wiedergefunden.

Ein Dankesbrief aus dem Knast. Hans und 
Renate erhielten ihn als Anwort auf ein „Care-
Packet“ dass sie dem Trinkhallenstammgast 
zusandten. Dieser saß im übrigen nur wegen 
nicht bezahlter Alimente. 
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Eines von Renates selbstverfassten 
Weihnnachtsgedichten, die sie jährlich 
in der Lokalzeitung abdrucken ließ..

Abschiedsbrief der Schneiders.  
Veröffentlicht in der Lokalzeitung  
zum Antritt des Ruhestandes.

Später am Abend. Adolf entspannt unterm Baum, Sommerfest, 1982
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Die Frau Nickel
Die Frau Nickel war ’ne Rentnerin und ist immer mit ihrem Hund spazieren ge-
gangen. Und wenn sie vorbeigekommen ist, hat sie immer einen getrunken. Kam 
hinten ins Häuschen rein: „Hey Hans wir trinken einen!“ Irgendwann, ich sitz in 
der Bude, geht das Telefon, schreit sie wie ’ne Wilde in den Hörer: „Stell dir mal 
vor, mein Mann ist gestorben! Eine Flasche Sekt! Stell sie kalt, wir müssen fei-
ern!“ Ich hab gedacht, mich trifft der Schlag. Später kam sie fluchend an, hat sich 
hingesetzt, den Jungs ’ne Runde ausgegeben und hat getrunken und getrunken. 
Da hab ich sie gefragt: „Frau Nickel was ist denn passiert? Sie sind ja ganz fertig. 
Was ist denn los?“ Da meint sie: „Stell dir mal vor, das tut er mir auch noch an.“ 
Ich frage: „Was tut er Ihnen denn an?“, sagt sie: „Selbst von oben ärgert der mich 
noch.“ Vor lauter Freude, dass er tot war, is se hin und hat das ganze Zeug vom 
Alten weggeschmissen und hat im Übereifer versehentlich ihr Gebiss statt dem 
ihres Mannes entsorgt. 

Mit der Frau Nickel hab ich mir dann auch noch ’en Spaß erlaubt: Ich hab 
bei ihr angerufen und getan als ob ich einer vom Friedhof bin, hab gemeint, sie 
soll am Friedhof vorbeikommen und ihren Mann abholen, der wäre nur schein-
tot gewesen. Kreischt die: „Nein, ich will ihn nicht! Nein, ich will ihn nicht!“  
Das war unsere Frau Nickel.

Der Toni
Der Toni, der stand einmal am Häuschen, da kam einer an, der Bruno, und gibt 
ihm ’ne Flasche Wodka aus. Da hab ich gedacht: „Oh Gott – aber was soll’s, wir 
machen in einer Viertelstunde zu, da kann der sich nicht so zurichten, da müssen 
wir uns keine Gedanken um den machen.“ Später guck ich nach dem, da liegt der 
in so ’ner Pfütze und wär beinahe drin’ ertrunken. Ich hab den dann umgedreht. 
Der hat doch tatsächlich in ’ner Viertelstunde die ganze Flasche getrunken und is’ 
umgekippt, hat ja nichts gekostet. 

Jetzt was machen? Es war kalt, da hab ich gedacht: „Komm wir fahren auf 
den Wiener Platz in die Siedlung, da is ’n Telefonhäuschen. Da gucken wir wo 
die Helga wohnt, und rufen da an. Die soll uns den dann abnehmen.“ Sag ich der 
Helga: „Ich bring dir den.“ Hab allerdings mit dem Auto keinen Parkplatz dort 
gekriegt. Ich zieh ihn aus dem Auto raus, er fällt hin, auf die Knie und krabbelt. 
Da hab ich dem als hinten rein getreten, dass der schneller macht. Ich hatte ja kei-
ne Zeit, ich musste ja wieder weg. Wir stellen den hin bei der Helga, plötzlich fällt 
der um, voll auf die Nase. Da dachte ich mir: „Uh, was hat der sich zugerichtet.“ 

Am nächsten Tag kommt der ans Häuschen, da war die Nase platt. Drei 
Tage später kommt ein Taxifahrer zu mir und sagt: „Du, mit dir sprech’ ich net 
mehr. Du bist ein Tierquäler. Ich hab dich gesehen, du hast als dem Hund hinten 
rein getreten.“ Da hab ich gesagt: „Das war kein Hund, das war der Toni. Der war 
besoffen.“

Die Helga
Ach, die Helga, das war so eine, vom ganzen Saufen war die so sexbesessen, das 
war schlimm. Einmal kam die, hatte gerade einen vernascht gehabt. Und da hat 
sie mir das erzählt. Und da hab ich gefragt: „Und Helga wie war er, gut oder 
schlecht?“ Sagt die Helga: „Naja, es ging so.“ Und da waren wir im Gespräch so 
drinne, da hab ich ihr gesagt: „Du Helga, meinste nicht, dass du mal langsam 
machen solltest, es gibt keinen in Mainz-Kastel, den du nicht schon hattest. Die 
Männer kriegen ja langsam Angst vor dir.“ Da hat sie angefangen zu zählen. Und 
ich hab hin und wieder eingeworfen: „Helga, den und den haste vergessen.“ Da 
sagt sie: „Woher weißt denn du das?“ Und da hab ich gesagt: „Ei, du hast es mir 
doch selbst erzählt.“ Da meinte sie: „Ach so, ach so.“ 

Zwischenzeitig war sie ja wieder verheiratet, und ihr Mann war sehr eifer-
süchtig. Das war so ’n Dicker, so ’n Schwerfälliger, der Toni. Zu dem ham’ se aber 
immer nur Pumuckl gesagt, weil der so rote Haare hatte. Irgendwann musste der 
sich einliefern lassen, und kurz drauf kam die Helga, ich vergess’ das nie. Da kam 
sie mit so einem dürren Kerl an und sagt: „Darf ich dir meinen Freund vorstel-
len?“ Und da hab ich gemeint: „Ich dachte, du bist verheiratet?“ Sie meinte: „Hei-
raten ist doch kein Weg, ich liebe diesen Mann.“ Da hat sie mir erzählt, wie sie 
erwischt worden ist im Bett mit dem Dünnen. Daraufhin schmeißt sie den Toni 
raus. Die Wohnung ist ja auf sie gelaufen. Steht der Toni am Kiosk und weint und 
weint. Da hab ich gesagt: „Mein Gott, du bist doch ’n Mann. Schlag dem mit der 
Faust ins Gesicht, die Helga will ’n Mann haben. Nich’ so ’n Waschlappen wie du, 
der sich hinstellt und weint. Zeig der mal, wer der Mann im Haus ist. Geh da jetzt 
hin und zeig ’s dem.“ Der Toni, ganz motiviert, geht los. Die Zeit verging, plötz-
lich hör ich die Feuerwehr und die Polizei ausrücken. Die war ja nur hundert 
Meter weiter. Dann kam einer von der Siedlung drüben angerannt und sagt: „Die 
Feuerwehr war beim Toni.“ Da sag ich: „Welcher Toni? Der Toni von der Helga?“ 
„Ja“, sagt der: „Die haben grad den Toni befreit.“ Muss der Toni durch die Straße 
gekrischen haben: „Ich bring ihn um, ich bring ihn um!“ Da hat’s der Dünne mit 
der Angst bekommen und geht durch die Dachluke hoch. Die Häuser waren ja 
oben flach, die hatten ja keine Dachstühle mehr, weil die im Krieg ausgebrannt 
sind. Der Dünne flüchtet also übers Dach, der Toni will ihm nach und bleibt in 
der Luke stecken und kommt nicht mehr raus. Da musste dann die Feuerwehr 
kommen und ihn befreien. Irgendwann is’ der Dünne aber von allein verschwun-
den, da war der weg. Da war ’s dann wieder der Toni. 

Das Ende von der Helga.
Das ist traurig. Das glaubt mir kein Mensch. Das war so, die Helga hat den Veit 
ja jeden Monat vom ersten bis zum fünfzehnten zum Freund gehabt, weil der 
Rente bekam, der hatte ja Geld. So hatte sie am Anfang des Monats immer was zu 
trinken. Nach dem fünfzehnten hatte sie aber immer was mit dem Häschen – so 
haben die den genannt. Das war so ein flotter Dreier mit denen.

Also die zwei Männer sind mittags gekommen und haben 10 Dosen Bier 
geholt. Hab ich sie gefragt: „Was habt ihr denn vor?“ „Ach, wir wollen es uns 
daheim gemütlich machen.“ Da sind die bei dem Häschen in die Wohnung. Also 
der Veit, das Häschen und die Helga, die drei. 

Später kommt der noch mal 10 Bier holen. Hab ich gesagt: „Da habt ihr ja 
gut was vor heut?“ Da sagt der Veit: „Komm vorbei kannste einen mittrinken.“ Da 
sag ich: „Ja, ja, wenn ich Feierabend hab, komm ich vorbei, hab ja nichts Besseres 
zu tun.“ ’Ne Stunde später kommt wieder der Veit angerannt: „Telefon, schnell, 
schnell, die Helga ist tot!“ Sag ich: „Wie oft will denn die Helga noch sterben? Die 
is’ doch jedes Mal tot, wenn die besoffen ist.“ Bettelt der Veit: „Brauchst nur zu 
sagen, die Helga is’ tot, die sollen kommen.“ Sag ich: „Ruft doch selbst an!?“ und 
denk mir, „die soll’n mir meine Ruh lassen, is grad Sonntag und viel Betrieb.“ 
Ich dacht mir, „die sind bekloppt, die wird nur besoffen sein.“ Nach einer Stunde 
kommt das Häschen an: „Die Helga ist tot.“ Denk ich „Jetzt is da noch ’n Verrück-
ter der ankommt und sagt, dass die Helga tot sei.“ Sag ich denen: „Ihr zwei geht 
mal zu Helgas Mutter, ihr wisst ja wo die wohnt, und sagt der mal Bescheid, was 
ihr mir als erzählt. Macht euch mal hin!“ Da sind die weg. 

In der Zwischenzeit kam Helgas Schwiegervater und der Thorsten, der 
Sohn von der Helga. Hab ich zu dem Schwiegervater gesagt: „Du, bei der Helga 
muss was nicht stimmen, die zwei da sind gekommen und sagen, die Helga sei 
tot. Ihr solltet mal da hingehen und schauen, was da los ist.“ Da sind sie hingefah-
ren und finden die alle drei am Tisch sitzen, jeder von denen eine Dose Bier in der 
Hand, das Häschen, der Veit und die Helga. Und die Helga war tatsächlich tot. Die 
zwei haben dabeigesessen und sagen zum Sohn von der Helga und dem Schwie-
gervater: „Setzt euch hin und trinkt eine mit.“ Sagen die irritiert „Ja, was macht 
ihr denn hier?“ „Wir nehmen von der Helga Abschied.“ 

Irgendwann kam dann die Kripo zu mir und denen hab ich das so erzählt: 
„Die beiden waren so voll, ich hab denen das nicht mal abgekauft, dass die Helga 
tot ist. Ich dachte, in ihrem Suff fangen die wieder an zu spinnen.“ 

Die wollten die Jungs dann erst mal einsperren, da hab ich zu dem Poli-
zist gesagt: „Ich will Ihnen eins sagen, der Veit ist Alkoholiker, wenn ihr den da 
unten einsperrt bei euch, der stirbt euch.“ Dann haben sie den auf den Eichberg 
(Psychiatrische Klinik) geschickt. Das Häschen, den haben sie rausgeschmissen. 
Der is’ dann noch gekommen und hat sich beschwert, er hätte kein Frühstück von 
denen gekriegt. Den Veit haben die auf ’m Eichberg ein paar Wochen entgiftet. 
Das ging dann auch erst mal gut. Aber dann fing’s wieder an.

Letztendlich hat man festgestellt, dass die Leber von der Helga versagt hat, 
die hat sich aufgelöst vom Alkohol. Die wussten auch, dass sie ’ne Leberzirrhose 
hat. Die Werte bei der waren unwahrscheinlich. Schon verrückt, die ist gestorben, 
während die alle zusammen saßen und getrunken haben.

Wo wäre die Mystik der 
Trinkhalle ohne ihre Ge-
schichten. Während des 
Interviews gab Hans unge-
fähr 20 davon zum Besten: 
„... da könnt’ ich Bücher 
schreiben ...“ wir hoffen 
er tut dies irgendwann. 
Hier ein kleiner Auszug.

Hans plaudert 
aus dem Bier-

kistchen


